
turmilieu Lothringens in den deutschen Westen verheiratete, von Haus aus hochgebildete
Saarbrücker Gräfin war zur Vermittlerin ihrer Heimatkultur an dem neuen Lebens- und
Wirkensort prädestiniert, und sie kam dieser Bestimmung nicht nur als Mäzenin, sondern
auch selbst schreibend nach. Zwar schließt sich der von ihr verantwortete Erzählzyklus,
eine Bearbeitung von vier französischen Chansonepen, an bereits bestehende deutsche
Stoff- und Formvorbilder an. Gleichwohl aber setzt er eine zweifach fundierende Zäsur:
Erstmals sind hier die Texte in dem für die romanische Gattung konstitutiven Zykluszu¬
sammenhang belassen, was auch ihre Rezeptionsweise veränderte; und wenn sie auch
nicht die ersten sind, so eröffnen sie doch immerhin die nun nicht mehr abreißende Konti¬
nuität des deutschen Prosaromans, der fortan kaum mehr mit dem Vers konkurrierte. Von
einer regelrechten Form- und Gattungstradition deutscher Romanprosa wird man also erst
mit und seit Elisabeth sprechen dürfen.
Die genannten Beispiele stehen für Akte von Kulturtransfer im elementarsten Sinn:

Organe, ja Medien des Transfers sind die adligen Damen selbst, die Richtungen laufen in
unseren Fällen vom anglonormannischen England nach Frankreich vice versay von England
an den sächsischen Weifenhof, vom lotharingisch geprägten Niederrhein ins ostmittel-
deutsche Thüringen^ später von Lothringen an die Saar — und im Vorgriff auf den nach¬
folgend anzuzeigenden Fall aus dem norddeutschen in den skandinavischen Raum. Der
sich hier abzeichnende, offenbar korrelierende Doppelbefund /«/Lzkultureller Innovation
und /«/¿'^kultureller Vermittlung lässt sich durchaus deuten und deutend begründen, und es

sei dies hier in der gebotenen Kürze und rein funktional, d.h. ohne weitergehende Ambi¬
tionen sozialhistorischer, Standes- oder rollensoziologischer Art, zumindest mit Blick auf
drei Aspekte getan. 1

(1) Adlige Mädchen genossen im Regelfall — im Gegensatz zur ritterlich-militärisch ak¬

zentuierten Ausbildung der gleichaltrigen juncherren
" - eine auf (kunst-)handwerkliche Fer¬

tigkeiten sowie auf intellektuelle, musische und religiöse Kompetenzen angelegte Erzie¬
hung. Von (in diesem Fall explizit religiös-erbaulichen) ,,buchere[n], [...] die vrowen phle-
gen zu lesene“, ist im Sachsenspiegel in der zeitüblichen ständischen Semantik des Wortes
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brauch von Literatur im spätmittelalterlichen Adel“, in: Ingrid Kasten / Werner Paravicini / René Pé-
rennec (Hg.): Kultureller Austausch und Uteraturgeschichte im Mittelalter: Kolloquium im Deutschen Historischen In¬

stitut Paris 16.-18.3.1995 (Beihefte der Francia 43), Sigmaringen 1998, S. 85-101, besonders S. 98ff.) muss
hier nicht eingegangen werden, da sie für unsere Fragestellung ohne Bedeutung sind. Auch setzten sie
sich nicht durch.

8 Nämlich bei Veldeke; vgl. Bumke: Mäqene (wie Anm. 1), S. 238. Die verwickelte Fmtstehungsgeschichte
von Veldekes Eneas ist überhaupt ein Paradebeispiel für den Stellenwert dynastischer Hochzeiten und
Ehen bei der FÜnbürgerung und dem (hier sogar dem Autorwillen entgleitenden) Transfer literarischer
Sujets, Gattungen und Werke. Vermerkt sei an dieser Stelle auch, dass schon hinter Veldekes niederrhei¬
nischem Servatius (und dessen Transfer nach Oberdeutschland?) eine hochadlige Interessentin stand (Grä¬
fin Agnes von Loon).

'' Da die Begründungen Phänomene ausgesprochener longue durée betreffen, erklärt sich damit auch die
weitgehende Konstanz des zu begründenden Befundes in der Vormoderne.

10 Dies natürlich nur, sofern diese nicht zu Geistlichen bestimmt waren oder, seit dem 13. Jahrhundert zu¬
nehmend, universitäre Bildungswege einschlugen. Zum Bildungsstand des spätmittelalterlichen Adels vgl.
Spieß: „Zum Gebrauch von Literatur“ (wie Anm. 7), der allerdings, von zwei wohl zu skeptisch bewerte¬
ten Ausnahmen abgesehen (vgl. in genannter Anm.), Frauen völlig ausgeblendet lässt.
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